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Joh. Val. Andreä's entlarvter Apap (Papa) und Hab: 
nenruf. Eine Stimme der Warnung an das deutſche 
Volk nebſt Beiträgen zur Kirchengeſchichte des XVI. 
und XVII. Jahrhunderts aus den Schriften des J. 
V. Andraͤ, von Carl Theodor Pabſt, ordentl. 
Mitg. der hiſtor. theolog. Geſellſch. zu Leipzig. — 
be bei C. G. Kayſer 1827. XII und 148 S. 


Unter der kaum mehr zu überſehenden Menge literari— 
ſcher Neuigkeiten, welche in unſeren Tagen vorzüglich auf 
dem Gebiete der Theologie ans Licht treten, freut ſich Rec. 
immer über ſolche Schriften, welche Vorzügliches, aber unge: 
rechterweiſe Vergeſſenes in das Andenken der Zeitgenoſſen zu— 
rückzurufen ſuchen. Von dieſem Geſichtspunkte aus freute 

ch Rec. ſchon im vorigen Jahre über den Verſuch des Hrn. 
Pabſt, „dem Theophilus des J. V. Andreä,“ durch eine 
Ueberſetzung in unſere Sprache ein größeres Publicum zu 
derſchaffen, und gewiß theilten Viele dieſe Freude mit ihm; 
enn Keiner, der empfängliches Sinnes iſt, kann ſich mit 
en Schriften dieſes frommen, unermüdet thätigen und be: 
harrlichen Mannes beſchäfftigen, oder ſeine merkwürdigen 
ebensumftände betrachten, ohne ſich ſelbſt für das Beſſere 
erwärmt und begeiſtert zu fühlen. Schon Spener, der ſei— 
nem richtigen Gefühle folgend, Viele wahrer beurtheilte, 
als die meiften feiner Zeitgenoſſen, ſagt in feiner „Erzäh— 
lung deſſen, was ſich wegen des Pietismus in Deutſchland 
zutrug“ S. 31 von Joh. Val. Andrei: „Ich achte vor 
meine Perſon ſeine Schriften ſo hoch, daß wann ich einen 
zn zur Beſſerung unſerer Kirche aus dem Grabe wie: 
— erwecken und hervorbringen könnte und ſollte, es viel⸗ 
icht viel Nachdenkens bedürfen würde, ob ich einen an— 
un vor ihm dazu zu erwählen hätte.“ Die gleiche 

eberzeugung von der Vorzüglichkeit dieſes Mannes bewog 
(einer, ihn durch Hinweiſung auf feine Schriften und 
greife Mittheilung derfelben (in den zerftreuten Blättern 
gie ga, Und den Briefen über das Studium der Theolo⸗ 

0 Bd. VI.) aus der ungebübrlichen Vergeſſenheit, in wel: 
— er lag, hervorzurufen. Ein neues Verdienſt um ihn 

; arb ſich Hoßbach, durch die im Jahre 1819 erſchienene 
kueche Biographie Andre's, an welchen ſich Hr. Pabſt 
de er ſchon oben genannten, und der jetzt zu beurtheilen— 

n Schrift auf eine würdige Weiſe anſchließt. 

n = Schrift beſteht aus vier Stücken, aus einem Eur: 

10 briſſe *. Lebens Joh. Val. Andred's, aus der Ueber: 
u des Apap proditus, und des Gallicinium, und 
8 Bruchſtucken aus dem Leben des Tübingiſchen Kanzlers 
in Ob Andrei, der nicht, wie hier und da, zuletzt noch 
und * 8 Handwörterbuche der chriſtlichen Religions⸗ 
G irchengeſchichte berichtet wird, der Vater, ſondern der 

vater unſeres J. V. Andrea war. - 
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Der erſte Abſchnitt, von S. 1 — 52, enthält das Leben 
von Joh. Val. Andreä, welches Hr. P., nach Hoßbach's 
Vorgange, in drei Perioden zerfallen läßt. Die erſte be: 
greift die Geſchichte ſeiner Jugend und ſeiner Bildung bis 
zum Jahre 1614; die zweite die Zeit ſeines ſchriftſtelleri— 
ſchen Wirkens als Diakon zu Vaihingen bis zum J. 16203 
die dritte die Zeit ſeiner praktiſchen Thätigkeit in verſchie— 
denen bedeutenden Kirchenämtern, bis zu feinem 1654 er⸗ 
folgten Tode. In der Geſchichte feiner Bildung fallen vor— 
züglich drei Umſtände auf, die in der ganzen Richtung 
ſeines Weſens unverkennbar blieben, erſtlich der Einfluß, 
welchen ſeine fromme Mutter „ein Muſter aller Tugenden“ 
auf den Knaben und Jüngling übte, ferner ſeine Vorliebe 
für die Studien des claſſiſchen Alterthums, endlich feine 
vielfachen Reiſen und ſein Umgang mit geiſtvollen und ge— 
lehrten Männern. Der größte Theil ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten erſchien in dem zweiten, verhältnißmäßig kurzen 
Abſchnitte feines Lebens von 1614 — 1620, wo er als Dia⸗ 
kon zu Vaihingen lebte, und durch die Zwietracht und das 
Sittenverderben unter ſeiner Gemeinde in ſeinem amtlichen 
Wirken gehemmt, ſeine Zeit beinahe ganz ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten widmete, von denen ſich S. 21 ff. ein Verzeichniß 
findet. In dieſe Periode fällt auch die im J. 1619 unters 
nommene Reife nach Oeſtreich, welche oft als Beleg ges 
braucht wurde, um ihn zum Stifter der Roſenkreuzerei zu 
machen. Hr. P. hatte Recht, den über dieſen Gegenſtand, 
von Hoßbach gründlich und befriedigend angeſtellten Unter: 
ſuchungen zu folgen, nach welchen die kleinen, Andreä bei— 
gelegten, Schriften über die Roſenkreuzerei allerdings von 
ihm herrühren, aber keine andere Abſicht hatten, als die 
Thorheit ſeiner Zeit zu verſpotten, und mit der Geißel der 
Satyre die Schulgelehrten, Paracelſiſten, Goldmacher und 
Schwärmer aller Art zu züchtigen. Seine Verſetzung von 
Vaihingen nach Calw als Superintendent im Jahre 1620, 
womit ſeine Biographen die dritte Periode ſeines Lebens 
beginnen, nennt Andreä ſelbſt „den Uebergang von der 
Maſtung zur Kreuzesfahne,“ und allerdings iſt ſein Leben 
von dieſem Zeitpunkte an (bis 1639 als Superintendent 
in Calw, bis 1650 als Hofprediger in Stuttgart, bis 1654 
als Abt von Bebenhauſen und Adelberg) eine Reihe von 
Leiden aller Art, welche ihm durch Familien- und Amis: 
verhältniſſe, durch Neider und Ketzermacher, durch Krieg 
und andere Zeitumſtände, ja ſelbſt durch ſeine Freunde 
(darunter vorzüglich der Uebergang Veſolds zur katholiſchen 
Kirche) bereitet wurden. Doch gaben gerade dieſe Umftän: 
de Veranlaſſung, die Größe feines Geiſtes, die Veſtigkeit 
ſeines Charakters und das Unerſchütterliche ſeiner frommen 
gottvertrauenden Geſinnung zu bewähren. Sein Schwa⸗ 
nengeſang war der Theophilus, drei Geſpräche über evan⸗ 
geliſche Rechtgläubigkeit, Kirchenzucht und chriſtliche Litera— 
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tur, welche exit 26 Jahre, nachdem fie ausgearbeitet waren, 
erſchienen, weil ihr Verfaſſer fürchten mußte, ſich durch die 
geäußerte Vorliebe zu Arndt Verleumdungen auszuſetzen. 
Der zweite Abſchnitt dieſer Schrift, von S. 53 — 78, 
enthält eine Ueberſetzung des Apap proditus, einer alle— 
goriſchen Darſtellung der Gräuel, die der Papſt dem deut: 
ſchen Volke bereitet habe, denn Apap iſt das umgekehrte 
Papa. Im dritten Abſchnitte folgt hierauf die Ueberſetzung 
des Gallicinium, eines Aufrufs an das deutſche Volk, 
daß es dem Sittenverderbniſſe ſteuern und für die Freiheit 
der evangeliſchen Kirche wachſam ſein ſollte gegen die feind— 
ſeligen Abſichten der Päpſtler. Beide Schriften ſind ſchöne 
Denkmäler des reichen originellen Geiſtes, des hohen ſitt— 
lichen Ernſtes und der gewandten Darſtellungsgabe Andreaͤ's; 
da aber die ſtreng gegliederten und innig zuſammenhängen— 
den Darſtellungen keinen Auszug erlauben, ſo wollen wir, 
um unſere Leſer zum Genuſſe des Ganzen einzuladen, einige 
Stellen ausheben, in denen ſich der warme Freund der 
evangeliſchen Freiheit in Lobpreiſungen Guſtav Adolph's er: 
gießt, auf welchen zur Zeit der Erſcheinung dieſer Schrif— 
ten alle Hoffnung der deutſchen Proteſtanten gerichtet war. 
„Schon hatte auch der Apap, heißt es S. 72, ſeine Maſke 
abgelegt, und verſchlang und zerfleiſchte das Menſchenge— 
ſchlecht, verſchluckte ganze Provinzen und wüthete mit Feuer 
und Schwerdt, mit Waſſer, Stricken und wilden Thieren. 
Ein Haufe von Geiern, Raben und Eulen flogen umher, 
und ſchleppte anſehnliche Beute zuſammen. Man hätte glau— 
ben ſollen, es werde die Religion untergehen, wenn nicht 
ein vom Himmel geſandter Held dazwiſchen getreten wäre. 
Mit edlem Antlitze, größer als ein gewöhnlicher Menſch trat 
er auf; in der Rechten führte er ein blitzendes Schwerdt, 
in der Linken einen in der Mitte diamantenen Schild. 
Heiliger Chriſtus, welche neue Geſtalt der Dinge, welche 
Veränderung zeigte ſich! Kaum glaubten wir unſeren Au— 
gen. Die wir kurz vorher einen Strick um den Hals tru— 
gen, ſingen jetzt Loblieder; Knaben und Mädchen rufen: 
Sieg! und die vier Weltgegenden beſingen nur ihn, bewun— 
dern nur ihn, preiſen nur ihn.“ — Auf ähnliche Weiſe 
heißt es im Hahnenruf S. 89 ff.: „Oberſtes und Unter 
ſtes lag durcheinander, der Himmel ſchien zu wanken, die 
Erde aufwärts getragen zu werden, als Chriſtus ſeinen 
Helden mit Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Wahrheit, Tapfer— 
keit, Mäßigkeit bewaffnete, und gegen ſo viele Ungeheuer 
von Laſter einen einzigen und wahren Herkules ſchickte, 
der von gerechtem Unwillen entbrannt war. — Mit Scep— 
ter und Krone vereinigte er ernſte Demuth, edle Menſch— 
lichkeit, deutſche Aufrichtigkeit, leutſelige Freigebigkeit, phi— 
loſophiſche Mäßigkeit, was in dieſem Zeitalter eine unge: 
wöhnliche Erſcheinung iſt.“ Und zum Schluſſe der Schrift 
redet er den nordiſchen Helden fo an: „Sei gegrüßt, du 
unſere größte Hoffnung, du Inbegriff unſerer Wünſche, 
der du uns mehr ſchenkſt, als wir hoffen und wünſchen 
konnten. Sei gegrüßt, du Deutſchlands Retter, Schrecken 
der Böſen, Liebe der Guten. — Unter deiner Regierung 
glätte die Kirche ihre Runzeln, waſche die Religion ihre 
Flecken ab, glänze der Tempel des Herrn. — Pflanze auf 
die Fahne einer ernſten Frömmigkeit, welche die Staaten 
durch veſte Geſetze und gute Sitten beveſtige. Was du für 


Güter in deinem Buſen birgſt, die theile mit. Den Städ-- 


ten gib ihren Glanz wieder, den Feldern ihre Bebauung, 


660 


den zerrütteten Familien ihre Selbſtſtändigkeit, den Geſetzen 
ihre Kraft, den Obrigkeiten ihr Anſehen, den Predigern 
Heiligkeit, den Vätern Würde, den Kindern Frömmigkeit, 
den Dienern Treue, Allen den lange allzuſehr vernachläſſig— 
ten Gottesdienſt. Zungen und Herzen mögen wetteifern, 
dieſe auf deine Wohlthaten aufmerkſam zu achten, jene ſie 
würdig zu preiſen. Dieſe Fackel möge unſere Finſterniß 
erleuchten, bis die Morgenröthe des ewigen Lichts uns auf 
geht und wir bei dem Schalle der engliſchen Poſaune froh 
erwachen.“ — Uebrigens können ſchon die hier ausgehe: 
benen Stellen beweiſen, daß die Angabe des Hrn. Pabſt 
(Vorrede S. VII), nach welcher der Apap proditus erſt 
im J. 1633 erſchienen ſein ſoll, unrichtig ſei, indem jedes 
Wort, das von und zu Guſtav Adolph geſprochen wird, 
beweiſ't, daß ſie während des ſiegreichen Vordringens die— 
ſes Helden vor ſeinem Tode (1632. 6. Nov.) geſchrieben 
ſein müſſen. 

Der vierte Abſchnitt, von S. 99 — 148, enthält einige 
Erzählungen aus dem Leben des Tübingiſchen Kanzlers, 
Jacob Andreä, wovon die drei erſten aus der fama An- 
dreana reflorescens des J. V. Andreä überſetzt, die drei 
letzten aus desſelben Selbſtbiographie entlehnt find. Net 
hat fie mit vielem Intereſſe geleſen, und glaubt verfichern 
zu dürfen, daß ſie Keiner unbefriedigt aus der Hand legen 
werde. r. — 


Euphron. Eine Zeitſchrift für Religion und Kirchen? 
thum. Herausgegeben von D. G. Herold, Paſtor 
zu Langenſtein, M. A. H. Schmidt, Oberpredi⸗ 
ger zu Dorenburg, K. J. Tiebe, Paſtor zu Heu⸗ 
deber. Jahrgang 1827. Erſtes Heft. Halberſtadt 
bei Karl Brüggemann. 136 S. 8. (Subferiptiond 
preis 36 kr. oder 8 gr.) 

Den zahlreichen theologiſchen Zeitſchriften ſchließt ſich der 
Euphron an, welcher im Jahre 1824 angekündigt, in den 
Jahren 1825 u. 1826 nur zweimal aufgetreten iſt (vergl. 
Lit. Bl 1826. Nr. 5.), von jetzt an aber regelmäßig in 
vierteljährlichen Heften erſcheinen ſoll. Die Kritik geräth 
in Verlegenheit, wenn ſie über eine neue Zeitſchrift iht 
Urtheil abzugeben beauftragt wird. Es iſt einerſeits gewiß, 
daß das viele, zum Theil mittelmäßige, ja nicht ſeltel 
eben ſo nichtsſagende als anmaßende Geſchreibſel, welches 
fo leicht den Zugang in Zeitſchriften findet, nur zu oft 
eine echt wiſſenſchaftliche Beſchäfftigung hindert, dem Beſſerel 
den Eingang verſperrt und der Eitelkeit Nahrung gibt. Au 
der anderen Seite iſt es nicht minder gewiß, daß der Trie 
nach Fortbildung beſonders durch Zeitſchriften kräftig geweckt 
und fortdauernd genährt werden kann. Wenn man en 
Ideal aufſtellen wollte, fo würde man einigen wenige 
Zeitſchriften, welche die gewichtigſten und edelſten Sti 
men aus dem ganzen Vaterlande in ſich vereinigten, 5 
allgemeine Verbreitung wünſchen, um mit ihnen zuglel 
den Geiſt der echten Wiſſenſchaft und der wahrhaft ar 
lichen Frömmigkeit bis in die entlegenften Oerter zu Ac 
hinzutragen, welchen darnach verlangt. Weil es aber 2 
einer ſolchen allgemeinen Verbrüderung, ſowohl der rt 
faſſer, als der Leſer, bei der großen Verſchiedenheit menf 5 
licher Anſichten und Wünſche nie kommen wird, fo müſſe 
wir Jedem, der ſich dazu berufen fühlt, geftatten, daß en 
auf ſeine Weiſe das Gute zu fördern ſuche, und mil 


661 


Jedem, der da will, ſich frei auszuſprechen vergönnen, in 
der Hoffnung, daß nur das Wahre und Gute den Platz 
behaupten werde. Darum heißen wir auch die vorliegende 
eitſchrift unter ihren Schweſtern freundlich willkommen, 
und hoffen, daß ſie in ihrem Kreiſe zur Förderung des 
eſſeren kräftig mitwirken werde. 2 
Eine beſondere Parteiſprache haben wir im Euphron 
nicht entdecken können; alles Mitgetheilte athmet den Geiſt 
es vernunftmäßig aufgefaßten Chriſtenthums. Nur ein 
einziger Aufſatz: „Wie urtheilt ein Prediger über die Bi— 
bel, über Glaubenslehren und über religibſe Wahrheit?“ 
cheint uns Manches zu übertreiben, und, in einer etwas 
derworrenen Sprache abgefaßt, keine wahre Belehrung zu 
gewähren. Der erſte Aufſatz: „Verſuch einer neuen Be: 
arbeitung eines kleinen hebräiſchen Drama's“ (Jeſ. 14, 
4— 23.), mitgetheilt vom Superint. D. Hoche in Orb: 
ningen, enthält nur eine neue, unter dem Nachlaſſe des 
verſtorbenen Nachtigal gefundene Bearbeitung einer ven 
dieſem, ſchon in Eichhorn's allgemeiner Bibliothek (Bd. 
9. S. 438) darüber gelieferten Abhandlung. — Von all⸗ 
gemeinerem Intereſſe iſt die zweite Abhandlung, in welcher 
Paſtor Roel in Erxleben das Benehmen Jeſu gegen die 
Kananitin (Matth. 15, 21. ff.) zu erklären ſucht. Er iſt 
der Meinung, Jeſus habe von der Anrede des Weibes: 
u Sohn David's! Veranlaſſung hernehmen müſſen, ihr 
und den Jüngern recht fühlbar zu machen, daß er kein 
königlicher Abkömmling, kein Davidiſcher Kronprätendent 
im jüdiſchen Sinne ſei, und daß ſie, als Heidin, wenn 
er wirklich ein ſolcher wäre, von ihm Nichts erwarten dürfe. 
arum habe Jeſus auf einen Augenblick die Sprache des 
avidsſohnes angenommen, das Weib aber habe tiefer ge⸗ 
blickt, daß hier Mehr fei, als David's Sohn, ihr Ver: 
trauen zu ihm ſei mit der Zerfidrung jenes Vorurtheils 
gewachſen, und nun habe Jeſus, der Menſchenſohn, den 
ſie ihren Herrn nannte, ihren Glauben durch Anerkennung 
und Hülfe gekrönt. Wir müſſen geſtehen, daß auf dieſe 
Weiſe die ſcheinbare Härte des Heilandes ſich in eine weiſe, 
auf Beſeitigung eines ſchädlichen Vorurtheils berechnete Be: 
nutzung der Umſtände auflöſt; nur wünſchten wir, daß der 
erf. auf den Einwurf, der fi ſogleich aufdrängt, Rück— 
t genommen haben möchte, warum doch Jeſus bei an— 
deren Gelegenheiten (Matth. 9, 27. 21, 9. Marc. 10, 47.) 
den Ausdruck: du Sohn Davids! ohne eine ſo ernſte und 
erechnete Rüge hingehen läßt. — Gern ſtimmen wir dem 
el, was Schmidt (S. 28 — 45) über Wahrheit, Un: 
wahrheit und Lüge ſagt. Er ſtellt die Behauptung auf, 
aß man keine unbedingte Pflicht der Wahrheit annehmen 
dürfe, hält aber die Aeußerung Reinhard's über dieſen 
unkt im Syſteme der Moral für zu unbeſtimmt. Un: 
keitig liegt jedech auch in der Regel des Verf. noch viel 
lubeſtimmtes: „Rede die Wahrheit immer, außer in den 
auzelen Fällen, wo du ſcherzen kannſt und man deinen 
cherz verſteht, wo Niemand deine Höflichkeitsausdrücke 
r paaren Ernft aufnimmt, wo die Erfüllung wichtiger 
Iflichten dich zur übrigens unſchuldigen und unſchädlichen 
nwahrheit treibt, und wo es dem, mit dem du redeſt, 
durchaus nicht nöthig iſt, die Wahrheit zu wiſſen.“ Man 
kann ſich doch nicht verhehlen, daß bei der Beurtheilung 
aller dieſer Fälle die ſubjective Anſicht des Menſchen von 
großem Einfluſſe ſein werde, und daß es eine allgemein 
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gültige Norm für die Zuläſſigkeit der Unwahrheit wohl 
kaum geben möchte. Als Geſetz würde Rec. nie etwas An— 
deres gelten laſſen, als: rede in allen Fällen die Wahr: 
heit. Müßte aber durch das Bekenntniß der Wahrheit eine 
andere Pflicht verletzt werden, fo laß weiſe Klugheit ent: 
ſcheiden, welche Pflicht die größere iſt; laß dich dabei im⸗ 
mer vom Geiſte der chriſtlichen Liebe leiten, und vergiß 
nicht, daß die Pflicht der Gerechtigkeit eine unbedingte iſt, 
die nie verletzt werden darf. — Unter den homiletiſchen 
und liturgiſchen Arbeiten ſteht voran eine Predigt vom Ge— 
neralſuperintendent Breiger in Harburg, noch in Drans— 
feld gehalten. Bei vielen wahrhaft ſchönen Stellen leidet 
die Predigt, nach des Rec. Anſicht, an bedeutenden Män- 
geln. Das Thema: „die Nacht, eine Botin Gottes zur 
Belehrung des Menſchen,“ erſcheint als zu geſucht; ſollte 
aber einmal der Geſichtspunkt, die Nacht ſei eine Botin 
Gottes, durchgeführt werden, ſo müßte ſie auch als Ueber— 
bringerin ganz beſonderer Lehren auftreten, die nicht ſchon 
durch viele andere Voten überbracht waren, denn eine Bo: 
tin ſchickt man nur um beſonderer Aufträge willen. Aber 
was läßt der Verf. ſie lehren? Sie verkündigt uns Gott 
als den Gütigen, als den mächtigen Beſchützer und als den 
allwaltenden Regierer. Dieſes willkürliche Hervorheben ei— 
niger ganz allgemeiner Wahrheiten darf bei einem ſo ſpe⸗ 
ciellen Thema durchaus nicht gebilligt werden. Im zwei⸗ 
ten Theile will der Vf. zeigen, wie jene Belehrungen auf 
das Herz wirken ſollen; aber die einzelen Punkte ſtehen in 
gar keiner zwingenden Verbindung mit den angeführten 
Belehrungen. 1) Ich ermahne euch, dem Herrn zu dan⸗ 
ken am Abend und am Morgen. (Wenn die Nacht nicht 
eine ſolche Botin wäre, könnten wir nicht doch Urſache ha: 
ben, dem Herrn zu danken am Abende und am Morgen?) 
2) Frieden und Ruhe müſſe uns die Nacht bringen. (Was 
uns gebracht wird, das hängt nicht von uns ab; und 
bringen könnte die Nacht Ruhe und Frieden, ohne jene 
Botin zu ſein.) 3) Wollet in der Nacht nicht das Böſe 
thun. (Welch ein Schluß: weil die Nacht eine Botin Got: 
tes an uns iſt, ſo wollet in ihr nicht das Böſe thun! Der 
Verf. hat freilich noch einige vermittelnde Wendungen an⸗ 
gebracht, aber die einfach hingeſtellten Sätze kann man 
nicht anders nehmen.) Außerdem weiſ't der Eingang auf 
die Offenbarungen Gottes durch den Winter hin; und der 
Text (Matth. 2, 1 — 12.) iſt in der Predigt ſelbſt nicht 
weiter benutzt. Um nicht mißverftanden zu werden, wieder— 
holen wir es gern, daß ſich in der Predigt im Einzelen viel 
Vortreffliches findet; aber man kann es nicht oft genug ſa⸗ 
gen, daß ſchöne Gedanken ohne einen ſtreng durchdachten, 
bis in die kleinſten Theile folgerichtigen Zuſammenhang un⸗ 
möglich nachhaltige Belehrung und Ueberzeugung bewirken 
können. Wir dürfen die übrigen Arbeiten, welche lau⸗ 
ter Gelegenheitsreden find, nicht auf gleiche Weiſe durch⸗ 
gehen. Zweckmäßig und herzlich iſt die Rede bei Einfüh⸗ 
tung zweier Schullehrer, von Schmidt; die Traurede 
von Herold könnte vielleicht Wichtigeres und in beffer zu 
überſchauender Ordnung zur Sprache bringen; die Rede 
vor der Prüfung der Confirmanden, von Tiebe, iſt von 
höchſt beherzigungswerthen Vorerinnerungen begleitet; die 
Meineidsverwarnung, von Kunze in ulferſtedt, ſcheint 
uns faſt in zu großem Pathos zu ſprechen, und gern hät: 
ten wir zugleich die Wirkung einer ſolchen Rede vernommen 
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(nur von der Wirkung auf die Verwandten des Schwören— 
den gibt eine Anmerkung Kunde.) Recht anſprechend iſt 
das Lied zur Einweihung eines Kirchhofs, von Schmidt. 
Die Bemerkungen über Polizei durch Geiſtliche und kirch— 
liche Diſciplin bringen manche beachtenswerthe Punkte zur 
Sprache. Schmidt's Katechismus in Verſen, wovon S. 
104 — 111 eine Nachricht und Probe gegeben wird, möchte 
wohl zweckmäßig genannt werden können, wenn nicht alle 
blos auf Belehrung abzweckende Poeſie gar zu leicht zur 
bloſen Reimerei berabfänfe. Der Literaturbericht umfaßt 
die theologiſchen Schriften von 1825, ſyſtematiſch geordnet, 
iſt indeß im erſten Hefte noch nicht vollendet. Mit eini— 
gen Bemerkungen verſehen, nach Art des Deegen' ſchen 
Jahrbüchleins, möchte dieſer Bericht wohl nützlicher ſein, 
wenn er ſich dann auch nur auf die wichtigeren Werke be— 
ſchränkte. — Man ſieht, dieſe Zeitſchrift erſtreckt ſich auf 
recht mannichfaltige Gegenſtände; und daß in ihr überall 
der beſſere Ton herrſcht, haben wir ſchon anerkannt. Wir 
können ihr alſo nur ein fröhliches Gedeihen, und den Her— 
ausgebern Kraft wünſchen, für die ſtats größere Vervoll— 
kommnung derſelben thätig zu ſein. 
P. L. 


Kurze Anzeigen. 


Winke zum Behufe der Abfaſſung oder der Einführung chriſt⸗ 
licher Katechismen. Mit beſonderer Rückſicht auf das in 
der evangeliſchen Kirche Bayerns einzuführende katechetiſche 
Lehrbuch. Von D. Friedrich Faber, K. B. Diſtricts⸗ 
Schulinſpector und erſtem Pfarrer an der St. Gumbertus— 
Kirche zu Ansbach. Nürnberg bei Riegel u. Wießner 1827. 
204 S. (36 kr.) 

Mit Umgehung alles deſſen, was hier von vorn herein mit 
einer ermüdenden Breite und Länge über Katechismen und kate⸗ 
chetiſchen unterricht geſagt iſt, und was Rec. als zur Sache nicht 
gehörig betrachtet, wendet ſich dieſe Anzeige ſogleich zur Mitthei⸗ 
lung der Winke, welche dem Verf. eines katechetiſchen Lehrbuchs 
gegeben werden. Dieſe Winke reduciren ſich auf folgende Vor: 
ſchriften: 

1) Das apoſtoliſche Symbolum, der Dekalogus, das V. U. und 

die Einſetzungsworte der Taufe und des Abendmahls bilden 
die Grundlage des Inhalts. L 

Welch' eine wichtige Stelle der Dekalogus in dem Katechis⸗ 
mus des Verf. einnehme, geht aus folgender Behauptung hervor: 
alle Principien neuer Sittenlehren ſind gegen das Princip im 
erſten Gebote in Beziehung auf Tiefe, Umfang und Reinheit für 
Nichts zu achten. Wie ſchielend, ja wie grundlos und unſtatthaft! 

2) Die einzelen Sätze der Hauptſtücke ſind mit einer kirchlichen 
Erklärung zu verſehen, und 

3) iſt nachzuweiſen, daß die Lehrſätze und ihre Erklärung aus 
der heil. Schrift genommen find. 

Am Ende ſeiner Schrift theilt der Verf. eine Probe von dem 
Fatechetifchen Lehrbuche mit, wie es bei der Befolgung der von 
ihm gegebenen Winke adgefaßt fein würde. Dieſe Probe iſt cha⸗ 
rakteriſtiſch und dient zugleich zur ſprechenden Bezeichnung deſſen, 
was hier geleiſtet wurde. N 

29 110 (heißt es S. 97) bekenneſt du in dem zweiten Glaubens⸗ 
artikel . + 

1) Ich bekenne, daß durch Satanas Trug (2?) und Adams 
Fall (22) die Sünde zu allen Menſchen hindurchgedrungen 
iſt und der Tod durch die Sünde. f 
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2) Daß ich ſammt allen Menſchen unvermögend bin, durch 
eigene Kraft mich von der Knechtſchaft der Sünde zu ber 
freien und das verlorene Ebenbild Gottes zu erlangen. 

3) Daß Jeſus Chriſtus wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewig⸗ 
keit geboren, mein Herr iſt. 

Da dieſe Stelle den Geiſt des von dem Verf. zu liefernden 
Katechismus kenntlich genug bezeichnet, ſo ſieht ſich Rec. der 
Mühe überhoben, von dieſen Winken noch mehr zu ſagen. Der 
ſachverſtändige Leſer bemerkt von ſelbſt, daß die ſchwierige Frage: 
wie ſoll ein chriſtlicher Katechismus abgefaßt ſein? durch die 
Schrift des Verf. durchaus nicht erledigt, ſondern nur verwickel⸗ 
ter geworden ſei. Rec, ſieht gar nicht ein, warum man uns 
Luther's oder einen anderen ſchon eingeführten Katechismus neh? 
men will, wenn man uns dafür nur ein von alten und neuen 
Lappen zuſammengeſetztes Stückwerk zu geben hat. Warum gibt 
man ſich die Miene, den echt bibliſchen, und nicht von Satans 
Trug und Adams Fall ver orbenen rheinbaieriſchen Katechismus 
perhorreſciren zu wollen? Sollen denn die Proteſtanten in Rhein- 
baiern allein des hohen Vorzugs genießen, ſich und ihren Kindern 
einen vernünftigen und der Bildung unſeres Zeitalters angemeſſe⸗ 
nen Unterricht ertheilen zu laſſen ? 

Es zeugt von Dinkel und Anmaßnng, zu glauben und glaus 
ben machen zu wollen, daß das bibliſche Chriſtenthum nicht ohne 
Satan und dergl. ſchriftwidrige Satzungen beſtehen könne. 


Evangeliſcher Hausſpiegel, zur Selbſtbeſchauung allen chriſtlichen 
Familien liebevoll dargereicht von Franz Georg Ferdi: 
nand Schläger. Hannover, bei Hetwing 1827. VIII u, 
94 S. 8. geh. (6 gr. oder 27 kr.) 


Eine erweiterte und erläuterte Haustafel, ein eben fo wohlge⸗ 
meintes als wohlgerathenes Büchlein! Wird man auch im erſten 
Augenblicke durch den Titel einigermaßen an jene Zeit erinnert, 
da man ſich in Auffindung frappanter Bücheraufichriften zu über⸗ 
bieten ſuchte, ſo wird man doch dem verdienten Verf. die Befug⸗ 
niß, feinem Erbauungsbuche für Familien den Titel eines „evan⸗ 
geliſchen Hausſpiegels“ zu ertheilen, nicht im mindeſten ſtreitig 
machen, wenn man erwägt, daß der gewaltige Geiſt des Evan⸗ 
geliums, welcher ſich zu allen Lebensverhältniſſen den Weg ge 
bahnt hat, über das häusliche Leben insbeſondere Licht verbreitet 
und großen und bleibenden Segen ihm zugeführt hat, und wenn 
ſchon die bekannten Worte des Terentius (in den Brüdern III. 
4. 52.) inspicere, tanquam in speculum, in vitas omnium jubeo 
atque ex aliis sumere exemplum sibi — eine treffliche und be: 
währte Regel der Lebensklugheit enthalten; fo muß es als chriſt⸗ 
liche Lebensweisheit gelten, die wahre Geſtalt des häuslichen Le⸗ 
bens im Lichte des Evangeliums zu beſchauen und die Einrichtung 
desſelben von den ewiggültigen Vorſchriften des göttlichen Worts 
abhängig zu machen. 

Dazu gibt nun der Verf. in den, dieſes Büchlein bildenden 
Betrachtungen — (ein frommes Haus ein Paradies — der Chriſt 
ein Ebenbild Gottes — die chriſtliche Ehe — chriſtliche Aeltern — 
Aeltern find wegen ihrer Kinder vor Gott verantwortlich — heilt? 
liche Aeltern preiſen den Herrn für ihre Kinder — Ehre Voter und 
Mutter — chriſtliche Herrſchaften und Dienſtboten — chriſtliche 
Obrigkeiten und unterthanen — die chriſtliche Mildthätigkeit — 
chriſtliche Lebensregeln — Morgen-, Tiſch- und Abendgebet. — 
eine treffliche Anleitung. Jede einzele Betrachtung, welche mit 
paſſenden Liederverſen eingeleitet und befchloffen wird, iſt Erläu⸗ 
terung einer vorgedruckten Bibelſtelle. Die Sprache iſt einfach 
und herzgewinnend, und fo wie der Verf. bei den harten Prü⸗ 
fungen, durch weiche in dem Verluſte zweier Töchter binnen m? 
nig Tagen fein Haus heimgeſucht wurde, in der Beſchäfftig 
mit diefer Schrift eine Troſtquelle ſich eröffnete, fo wird fie 96 
Tas Ss An c der P aufnimmt und (ent 
ihr lernt, daß ein chriſtlicher Sinn in jedem Verhältniſſe unſerk 
Tage uns verſüße. 5 e 82. 
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